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61.  Jahrgang 


Fünf  Helden  in  fernem  Lande. 

Der  erste  Älteste,  der  in  der  Tür- 
kischen, jetzigen  Armenischen  Mission, 
starb,  war  Bruder  Edgar  D.  Simmons. 
Nachdem  er  mit  seinem  Mitarbeiter 
einige  Wochen  die  Sprache  studiert 
hatte,  blieb  er  allein  in  Aintab.  Im 


Ältester  Emil  J.  Huber 


Januar  1890  erkrankte 
er  an  Pocken,  und  nach 
vierzehn  Tagen,  wäh- 
renddem ihn  die  einhei- 
mischen Freunde  pfleg- 
ten, so  gut  sie  es  konn- 
ten, starb  er  am  4. 
Februarl890.  Er  wurde 
von  einem  freundlichen 


Ältester  John  A.  Clark 


protestantischen  Geist- 
lichen namens  Budville 
Krihor  beerdigt.  Ein  pas- 
sendes Denkmalbezeich- 
net jetzt  die  Stelle,  wo 
der  erst  26jährige  seine 
letzte  Ruhestätte  fand. 
Ältester  Adolph  Haag 
war   der  zweite,  der  in 


Präsident  Joseph  W.  Booth 


der  Armenischen  Mission  sein  Leben 
beendete.  Er  wurde  am  19.  Februar 
1865  in  Stuttgart  in  Württemberg 
geboren  und  dann  berufen,  unter  den 
Deutschen  in  Haifa,  Palästina,  zu 
wirken.  Nach  zwei  Jahren  treuer  Arbeit 
starb  er  am  3.  Oktober  1892  an  Typhus. 
Ältester  Don  Carlos  Musser,  Präsident 
der  Mission,  war  bei  der  Beerdigung 
Ältester  Edgar  Diiiworth  zugegen.  Ein  geeignetes  Denkmal 
simmons  schmückt  auch  seinen  Ruheplatz. 


Ältester  Adolph  Haag 
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Nicht  weit  vom  Grabe  des  Ältesten  Haag  entfernt  kommt  man  auf  einen 
Stein,  der  dem  Besucher  sagt,  daß  dort  die  sterblichen  Überreste  des  Ältesten 
John  A.  Clark  ruhen.  Er  wurde  am  28.  Februar  1871  in  Farmington,  Utah, 
geboren.  Auch  er  verschied  in  Haifa,  Palästina,  im  Schatten  des  Gebirges 
Karmel,  von  wo  man  auf  das  Mittelländische  Meer  blickt.  Er  starb  am  8.  Februar 
1895  an  Pocken.  Da  sein  Name  noch  am  18.  Januar  und  26.  Januar  auf  der 
Zentenliste  erscheint,  kann  die  Krankheit  nicht  von  langer  Dauer  gewesen  sein. 

Der  vierte  Älteste,  der  in  der  Armenischen  Mission  heimgerufen  wurde,  war 
Missionar  Emil  J.  Huber,  der  unter  einem  stattlichen  Denkmal  in  Aleppo, 
Syrien,  ruht,  an  welchem  Ort  er  am  16.  Mai  1908  an  Typhus  starb.  Seine  Eltern 
waren  Schweizer,  aber  er  wurde  in  Paris,  Frankreich,  am  7.  März  1885  geboren 
und  von  Zürich  aus  auf  Mission  berufen.  Er  hatte  ein  Jahr  lang  fleißig  gearbeitet, 
als  der  Tod  ihn  ereilte.  Während  des  letzten  Sonntaggottesdienstes,  dem  Ältester 
Huber  beiwohnte,  gab  er  unter  dem  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  zitternd 
sein  Zeugnis,  und  sagte  u.  a.:  „Ich  weiß,  daß  das  Evangelium  wahr  ist,  und 
Sie  können  nicht  leugnen,  es  von  einem  demütigen  Diener  des  Herrn  gehört 
zu  haben." 

Als  Fünfter  starb  in  Aleppo  (Syrien)  am  5.  Dezember  1928  nach  18jähriger 
Tätigkeit  in  der  Türkischen  und  Armenischen  Mission  Präsident  Joseph  Wilford 
Booth.    Siehe  folgenden  Artikel:  „Treu  bis  zum  Tode." 


Treu  bis  zum  Tod. 

Vom  Ältesten  David  O.  McKay,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 

Im  hellen  Sonnenschein  eines  Januartages  des  Jahres  1924,  am  Zoll- 
haus, an  der  Küste  des  alten  Tyrus  und  Sidon,  schüttelte  ich  meinem 
lieben  Bruder  und  verehrten  Freund  Joseph  Wilford  Booth,  dem  Präsi- 
denten der  Armenischen  Mission,  zum  letzten  Mal  die  Hand.  Als  wir  uns 
damals  „Lebewohl"  sagten,  dachte  ich  wenig  daran,  daß  wir  uns  in  diesem 
Leben  nie  wiedersehen  würden.  Nun  hat  der  Herr  ihn  plötzlich  und  un- 
erwartet am  5.  Dezember  abberufen. 

Beim  Abschied,  kurz  bevor  ich  den  Kraftwagen  bestieg,  der  mich 
nach  Haifa  bringen  sollte,  umarmten  wir  uns  und  wechselten  ein  gegen- 
seitiges „Gott  segne  Dich!"  „Ich  sehe  Sie  ungern  scheiden,  Bruder 
McKay,"  sagte  er,  während  seine  Augen  tränenfeucht  wurden  und  sich 
ein  Schatten  von  Kummer  über  sein  Gesicht  legte.  Dieser  Satz  war  die 
einzige  Klage,  die  ich  Ältesten  Booth  je  äußern  hörte.  Durch  diese  Worte 
jedoch  und  den  Blick,  der  damit  verbunden,  erkannte  ich  ein  edles  Herz, 
das  sich  nach  Kameradschaft  sehnte  —  nach  der  Kameradschaft  und  der 
Stärke  eines  Mitarbeiters,  der  mit  ihm  viele  schwere  Fragen  lösen  und 
die  große  Bürde  jener  entfernten  Mission  tragen  helfen  konnte.  Allein 
kehrte  Bruder  Booth  nach  Aleppo  zu  Schwester  Booth  und  den  Heiligen, 
die  er  liebte,  zurück,  um  unter  der  Führung  Gottes  allein  für  das  Wohl 
der  Mission  zu  sorgen,  über  die  er  gesetzt  worden  war. 

Mehr  als  zwei  Jahre  vor  dieser  Trennung  hatten  Präsident  Hugh  J.  Cannon 
und  ich  Bruder  Booth  in  Haifa  getroffen,  um  die  zerstreuten  armenischen 
Heiligen  zu  sammeln  und  zu  versorgen.  Auf  Bruder  Booths  Wunsch  be- 
suchten wir  zuerst  die  Gräber  der  Ältesten  Adolph  Haag  und  John  A.  Clark, 
die  auf  dem  deutschen  Friedhof  außerhalb  Haifas  ruhen.  In  Aleppo  be- 
suchten wir  später  die  Grabstätte  des  Ältesten  Emil  J.  Huber.  Ältester 
Edgar  A.  Simons  liegt  in  Aintab  begraben,  aber  wir  hatten  keine  Gelegen- 
heit, auch  seine  Ruhestätte  zu  besuchen.  Niemand  von  uns  ahnte  damals, 
daß  auch  Präsident  Booth  sein  Leben  in  jenem  fernen  Lande  beendigen 
würde. 

Um  2.30  Uhr  nachmittags,  am  8.  November  1921,  kamen  wir  in  Ain- 
tab an.  Wie  die  Heiligen,  die  wie  gejagtes  Wild  in  Kellern  und  zerfallenen 
Häusern  hausten,  von  unserm  Kommen  so  schnell  Nachricht  erhielten, 
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ist  mir  heute  noch  ein  Geheimnis,  aber  um  5  Uhr  schon  versammelten 
sich  74  dankbare  Leute,  einige  waren  noch  nicht  Mitglieder  der  Kirche, 
um  uns  zu  begrüßen!  Nur  derjenige,  der  das  herzliche  Willkommen  sah, 
das  jene  Leute  Präsident  Booth  boten,  kann  sich  vorstellen,  was  seine 
Rückkehr  für  sie  bedeutete.  Eine  freundliche  Frau,  aus  deren  Gesicht 
tiefe,  aufrichtige  Wertschätzung  sprach,  drückte  die  Gefühle  aller  aus, 
als  sie  sagte:  „Sieben  Jahre  lang  waren  wir  in  der  Hölle,  aber  jetzt  sind 
wir  im  Himmel!" 

An  jenem  Abend  wurde  beschlossen,  daß  die  Heiligen  mit  ihren  Ver- 
wandten Aintab  verlassen.  Sie  wären  an  jenem  Abend  aufgebrochen, 
wenn  dies  möglich  gewesen  wäre.  Vielleicht  kann  sich  niemand  die 
schwere  Pflicht  vorstellen,  die  auf  den  Schultern  Bruder  Booths  ruhte; 
diesen  Auszug,  80  Meilen  weit,  nach  Aleppo,  wo  die  Heiligen  unter- 
gebracht wurden,  zu  leiten.  Man  mußte  Erlaubnis  von  einer  unfreund- 
lichen Regierung  haben,  militärischen  Schutz  anfordern,  Pferde  und  Wagen 
beschaffen,  es  war  Regenzeit  und  ziemlich  kalt  und  dazu  die  schlechten 
Wege,  sodaß  man  noch  manchen  Hausrat  am  Wege  liegen  lassen  mußte, 
um  nur  die  von  Mauleseln  gezogenen  Wagen  zu  erleichtern,  die  sonst 
im  Schlamm  stecken  blieben.  Dann  kam  in  Aleppo  das  Unterbringen 
und  Arbeitbeschaffen  für  die  Heiligen  und  dazu  die  geistige  Nahrung  zu 
geben.  All  das  lastete  auf  Präsident  Booths  Schultern.  Aber  er  opferte 
sich  gern  auf  für  Leute,  die  er  liebte. 

Wer  die  Entmutigung  und  das  Unglück  der  Heiligen  im  Jahre  1921 
sah  und  nach  einigen  Jahren  Zeuge  des  Wandels  war,  weiß,  was  Präsi- 
dent Booth  leistete.  Einige  der  Heiligen  sind  zwar  in  finanzieller  Weise 
jetzt  noch  von  der  Kirche  abhängig  und  sehnen  sich  nach  der  Zeit,  wo 
sie  genug  verdienen  können,  um  ein  gutes  Leben  führen  zu  können, 
aber  wenn  man  betrachtet,  daß  sie  jetzt  in  Sicherheit  wohnen,  gesellig 
zusammen  sind,  für  sie  in  Zeiten  der  Krankheit  und  des  Mißgeschickes 
gesorgt  werden  kann  und  ihnen  jetzt  die  Gelegenheit  zum  geistigen 
Wachstum  gegeben  ist,  so  kann  man  von  einer  völligen  Umwandlung 
durch  ihren  Missionspräsidenten  sprechen. 

Kein  Wunder,  daß  ihn  die  Leute  liebten;  denn  er  liebte  sie  und  hatte 
diese  Liebe  in  elf  Jahren  treuen  Dienens  bewiesen  —  und  seit  der  Zeit 
hat  er  noch  sieben  Jahre  hinzugefügt  —  treu  und  immer  besorgt  für  sie, 
bis  zum  Tode.  Sein  letzter  Plan  vor  seiner  Entlassung  war,  noch  nach 
Beirut,  Damaskus  und  Aleppo  zu  reisen,  um  die  Heiligen  dort  mit 
Wintervorrat  zu  versorgen,  wie  es  aus  einem  seiner  letzten  Schreiben 
hervorgeht.  Nachdem  er  diesen  Plan  ausgeführt  hatte,  ereilte  ihn  in 
Aleppo  am  5.  Dezember  der  Tod.  Der  Herr  fand  Seinen  edlen  Diener, 
als  Er  ihn  rief,  eine  edle  Seele,  mitten  in  der  Arbeit  für  seine  Mitmenschen, 
und  sicher  ist  er  auch  dieser  Aufforderung  seines  Herrn,  aus  diesem  Ar- 
beitsfeld hinauszukommen,  mit  den  freundlichen  und  entschlossenen 
Worten  gefolgt:  „Ich  bin  bereit." 

Mit  dem  Scheiden  Präsident  Booths  schließt  eine  andre  wichtige, 
tragische  Episode  in  der  Kirchengeschichte. 


Wer  früh  erwirbt,  lernt  früh  den  hohen  Wert 
Der  holden  Güter  dieses  Lebens  schätzen; 
Wer  früh  genießt,  entbehrt  in  seinem  Leben 
Mit  Willen  nicht,  was  er  einmal  besaß, 
Und  wer  besitzt,  der  muß  gerüstet  sein, 
Und  wer  sich  rüsten  will,  muß  eine  Kraft 
Im  Busen  fühlen,  die  ihm  nie  versagt. 

Goethe. 
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WHE  EINER,  ©ER  VOLLMACHT  HAT* 

Von  Dr.  James  E.  Ta Image,  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 

Wir  möchten  nun  einige  wichtige  Punkte  im  irdischen  Wirken  unsres 
Herrn  Jesu  Christi  betrachten,  und  besonders  solche,  die  Bezug  nehmen 
auf  Seine  ererbte  Macht  und  Autorität. 

Der  Bericht  Seiner  Geburt  ist  uns  mit  manchen  interessanten  Einzel- 
heiten aufbewahrt  worden.  Dann  lesen  wir  von  Seiner  Darstellung  im 
Tempel,  als  Er  ungefähr  sechs  Wochen  alt  war,  der  Flucht  nach  Ägypten, 
weil  Herodes  nach  dem  Kinde  suchte,  das  geboren  war  als  „König  der 
Juden",  der  Rückkehr  aus  jenem  Land  und  von  der  Niederlassung  der  kleinen 
Familie  in  Nazareth,  wie  der  Bericht  kurz  lautet.  So  gingen  die  Worte 
des  Profeten  Hosea  in  Erfüllung;  welcher  spricht:  „Aus  Ägypten  habe 
ich  meinen  Sohn  berufen;"  —  und  jene  andre  Äußerung,  vermerkt  aber 
nicht  als  eine  ursprüngliche  Anführung  der  Bibel:  „Er  soll  Nazarener 
genannt  werden." 

Über  das  Leben  im  Heim  Josephs  erwähnt  die  Schrift  nur  sehr  wenig. 
Das  Schweigen,  mit  dem  die  erste  Lebensperiode  des  Heilandes  von  den 
inspirierten  Geschichtsschreibern  behandelt  wird,  ist  bedeutsam,  während 
die  phantastischen  Berichte,  die  in  späterer  Zeit  von  unautorisierten  Männern 
geschrieben  wurden,  voll  sind  von  erdichteten  Umständen.  Dies  wenige 
wird  uns  erzählt,  und  das  ist  in  Wirklichkeit  viel: 

„Aber  das  Kind  wuchs  und  ward  stark  im  Geist,  voller  Weisheit,  und 
Gottes  Gnade  war  mit  ihm."  Lukas  2:40. 

Die  nächste  Anführung  in  der  Schrift  berichtet  über  den  Besuch  Jesu, 
Seiner  Mutter  und  Josephs  beim  Passahfest  in  Jerusalem,  als  der  Knabe 
12  Jahre  alt  war. 

Ein  vielsagender  Satz. 

Über  die  Ereignisse  der  kommenden  18  Jahre  gibt  uns  die  Schrift 
nur  einen  reichen  Satz: 

„Und  Jesus  nahm  zu  an  Weisheit,  Alter  und  Gnade  bei  Gott  und  den 
Menschen."  Lukas  2:52. 

Gegen  das  Ende  dieser  Periode  von  18  Jahren,  bestimmt  bezeichnet 
als  das  fünfzehnte  Jahr  der  Regierung  des  Tiberius,  des  römischen  Kaisers, 
waren  die  Einwohner  sehr  in  Aufregung  über  das  seltsame  Predigen  eines 
Mannes,  der  bisher  unbekannt  war.  Er  war  priesterlicher  Abstammung, 
aber .  nicht  in  den  theologischen  Schulen  ausgebildet  worden.  Er  hatte 
weder  Autorität  von  den  Rabbinern  noch  Erlaubnis  von  den  Hohenpriestern, 
sondern  erklärte,  er  sei  mit  einer  Botschaft  für  Israel  von  Gott  gesandt. 
Er  erschien  weder  in  den  Synagogen  noch  in  den  Tempelhöfen,  wo  Schrift- 
gelehrte und  Doktoren  lehrten,  sondern  rief  laut  in  der  Wüste.  Die  Leute 
von  Jerusalem  und  den  benachbarten  Gebieten  gingen  in  großen  Scharen 
hinaus,  um  ihn  zu  hören. 

Dieser  Mann  war  Johannes,  der  Sohn  des  Zacharias,  bald  als  derTäufer 
bekannt.  In  seinen  Predigten  verurteilte  er  aufs  schärfste  die  Sünden 
aller  Volksklassen.  Er  scheute  sich  nicht,  direkte  Beschuldigungen  aus- 
zusprechen, noch  in  aller  Öffentlichkeit  laut  und  scharf  zu  tadeln. 

Aber  seine  feurige  Beredsamkeit  wurde  gemildert  durch  die  dringende 
Aufforderung  an  die  Leute,  Buße  zu  tun  für  ihre  Sünden,  und,  wenn  sie 
sich  dazu  würdig  gemacht  hätten,  sich  von  ihm  durch  Untertauchung  im 
Wasser  taufen  zu  lassen.  Er  verkündigte  das  Kommen  eines  Mannes,  der 
mächtiger  sei  denn  er,  der  eine  höhere  Taufe  ausführen  würde,  sogar  die 
des  Heiligen  Geistes,  die  im  Gegensatz  zur  Taufe  im  Wasser  als  die 
Taufe  mit  Feuer  bezeichnet  ward. 
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Und  wurde  getauft. 

Jesus  von  Nazareth  kam  von  Galiläa  zum  Jordan  und  ließ  sich  von 
Johannes  taufen.  So  lautet  der  heilige  Bericht: 

„Und  als  Jesus  getauft  war,  stieg   er  alsbald  herauf  aus  dem  Wasser, 

und  siehe,    da  tat  sich  der  Himmel  auf  über  ihm.    Und  er  sah  den  Geist 

Gottes  gleich  als  eine  Taube  herabfahren  und  über  ihn  kommen. 

Und   siehe,   eine  Stimme  vom  Himmel   herab   sprach:    Dies   ist   mein 

lieber  Sohn,  an  welchem  ich  Wohlgefallen  habe."     Matth.  3:16 — 17. 

Nach  Gesetz  und  Sitte  der  Juden  wurde  man  erst  als  Lehrer  oder 
Prediger  zugelassen,  wenn  man  das  dreißigste  Lebensjahr  erreicht  hatte. 
Nach  Seiner  Taufe,  und  nachdem  Er  das  Alter  erreicht  hatte,  begann 
Jesus  Sein  erfolgreiches  Wirken,  durch  das  Er  auch  sogar  bei  denen  Be- 
achtung findet,  die  Seine  Göttlichkeit  leugnen,  aber  Ihn  als  den  größten 
Lehrer  der  Geschichte  anerkennen.  Ja,  Seine  Überlegenheit  wurde  schon 
gleich  zu  Anfang  Seines  öffentlichen  Wirkens  bemerkt.  Große  Menschen- 
mengen sammelten  sich  um  Ihn  und  folgten  Ihm  von  Stadt  zu  Stadt, 
verschieden  beeinflußt,  aber  eifrig  bestrebt,  mehr  zu  hören,  es  heißt: 

„Das  Volk  entsetzte  sich  über  seine  Lehre;  denn  er  predigte  gewaltig, 
(wie  einer,  der  Vollmacht  hat)  und  nicht  wie  die  Schriftgelehrten." 

Matth.  7:28—29. 
Von  Anfang  an. 

Eine  Charakteristik  des  Amtierens  Jesu  Christi  war  das  Fehlen  jeder 
menschlichen  Autorität  für  Seine  Worte  und  Taten.  Der  Auftrag,  wie  Er 
bekannte,  war  von  Seinem  Himmlischen  Vater,  der  Ihn  gesandt  habe. 
Seine  Predigten,  seien  sie  nun  an  eine  große  Menge  oder  an  nur  einige 
gerichtet,  waren  frei  von  gekünsteltem  Wesen,  in  dem  Rabbiner  und 
Schriftgelehrte  jener  Tage  sich  zu  übertreffen .  suchten.  Sein  bevoll- 
mächtigtes „Ich  sage  euch"  übertraf  alle  vorhergehenden  Befehle  und 
Ableitungen.  Während  Seines  ganzen  Lebens  zeigte  Er  Seine  Herrschaft 
über  Stoff  und  Naturkräfte,  über  Menschen  und  Dämonen,  über  Leben 
und  Tod.  Er  sprach  und  handelte  in  Seinem  eigenen  Recht  als  Vertreter 
des  Vaters. 

Es  trat  klar  zu  Tage,  daß  Er  den  Leuten  etwas  Neues  und  sicherlich 
Seltsames  brachte.  Dies  war  nichts  weniger  als  die  Erfüllung  des  alten 
Gesetzes  in  und  durch  Ihn  und  die  Einsetzung  des  höheren  Gesetzes  — 
des  Evangeliums  der  Seligkeit.  Dennoch  machte  Er  es  bis  in  die  Einzel- 
heiten klar,  daß  das  Gesetz  aufgehoben  und  somit  erfüllt,  aber  nicht 
vernichtet  war.  In  der  Bergpredigt  wird  der  wahre  Unterschied  zwischen 
dem  alten  Gesetz  und  dem  neuen  Evangelium  gezeigt.  Ein  Gegenstand 
nach  dem  andern  wurde  folgendermaßen  behandelt:  „Ihr  habt  gehört,  daß 
zu  den  Alten  gesagt  ist  .  .  .  Ich  aber  sage  euch  ..."  Das  Gesetz 
verbot  Mord  und  hielt  eine  gerechte  Strafe  dafür  bereit,  Jesus  dagegen 
lehrte,  daß,  wer  dem  Zorn  Raum  gebe,  der  vielleicht  zum  Mord  führen 
könne,  schon  eine  schwere  Sünde  beginge.  Das  Gesetz  hatte  Strafe  für 
die  schlechte  Tat  vorgesehen;  das  Evangelium  dagegen  verwirft  diese  üblen 
Gewohnheiten  schon  im  Anfangsstadium. 

Neue  Lehren. 

Das  Gesetz  verbietet  die  furchtbare  Sünde  des  Ehebruchs;  Christus 
sagte,  daß  die  Sünde  mit  dem  wollüstigen  Blick,  dem  sinnlichen  Gedanken, 
dem  unreinen  Sinn  begänne.  „Ihr  habt  gehört,  daß  zu  den  Alten  gesagt 
ist:  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn."  Das  sagte  Er  mit  steigernder  Wirkung 
und  fährt  dann  fort:  „Ich  aber  sage  euch,  daß  ihr  nicht  widerstreben 
sollt  dem  Übel;"  denn  es  ist  besser,  kleine  Dinge  dieser  Welt  zu  verlieren, 
wenn  man  dadurch  den  Reichtum  des  ewigen  Lebens  erreichen  kann. 

Und  ferner:  „Ihr  habt  gehört,  daß  zu  den  Alten  gesagt  ist:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  und  deinen  Feind  hassen.  Ich  aber  sage  euch: 


-    38    - 

Liebet  eure  Feinde;  segnet,   die  euch  fluchen;   tut  wohl  denen,  -die  euch 
hassen;  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen  und  verfolgen." 

Dies  war  eine  neue  Lehre.  Niemals  vorher  hatte  man  von  Israel  ver- 
langt, seine  Feinde  zu  lieben.  Freundschaft  für  die  Feinde  hatte  im  Ge- 
setzbuch Moses  keinen  Platz  gefunden.  Ja,  die  Leute  hielten  die  Feinde 
Israels  sogar  für  die  Feinde  Gottes.  Und  nun  verlangte  Jesus,  daß  den 
Feinden  Duldsamkeit,  Gnade,  ja  sogar  Liebe  erwiesen  werden  sollte. 
Von  einer  höheren  Ordnung. 

Seine  umfassende  Kenntnis  der  alten  Schriften  war  dem  Priester  und 
Laien  eine  Überraschung;  als  sie  Ihn  zitieren,  anführen  und  erklären 
hörten,  riefen  sie  aus  in  ihrer  Verwunderung:  „Wie  kennt  dieser  Mann 
die  Schrift,  so  er  sie  doch  nicht  gelernt  hat?"  Er  antwoitete  ihnen:  „Meine 
Lehre  ist  nicht  mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat;  so  jemand  will 
des  Willen  tun,  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder 
ob  ich  von  mir  selbst  rede."  Jesus  Christus  war  kein  Rabbiner,  der  mit 
Erfolg  die  theologischen  Schulen  besucht  hatte.  Er  war  kein  ernannter 
Prediger,  kein  Inhaber  besondrer  Auszeichnungen,  die  Ihm  von  mensch- 
lichen Institutionen  verliehen  waren.  Seine  Berufung  war  von  einer 
höheren  Ordnung  —  beauftragt  und  ordiniert  unter  den  Händen  Seines 
und  unsres  Ewigen  Vaters. 

Es  war  etwas  Unwiderstehliches  in  Seinem  Ruf:  „Komm',  folge  mir!" 
an  die  Fischer  bei  ihren  Netzen,  an  die  Zöllner  an  ihrem  Zollsitz,  an 
Philippus,  den  Jesus  fand  und  wie  in  vielen  andern  Fällen.  Alle  wurden 
sofort  Seine  Jünger,  einige  davon  wurden  von  der  Hand  des  Herrn  zu 
Aposteln  ordiniert. 

Betrachten  wir  den  Vorgang  bei  der  ersten  Tempelreinigung  und  hier- 
bei wollen  wir  daran  denken,  daß  eine  solche  Entweihung  und  Verun- 
reinigung des  heiligen  Ortes  durch  Verhandeln  von  Schafen,  Ochsen  und 
Tauben,  die  zum  Opfern  nötig  waren,  und  dann  die  erzwungene  Um- 
wechselung  von  gewöhnlichem  in  Tempelgeld,  wohl  nahezu  die  Grenze 
der  Gotteslästerung  erreicht  hatte. 

Sein  gerechter  Zorn. 

Zweifellos  hatte  Jesus  diese  Entweihung  verschiedentlich  mit  Verdruß 
angesehen.  Aber  an  dem  Passahfest,  das  Seiner  Taufe  folgte,  gab  Er 
Seinem  gerechten  Zorn  in  verurteilenden  Worten  und  kraftvoller  Handlung 
kund.  Eifrig  für  die  Heiligkeit  des  Hauses  Seines  Vaters  begann  Er,  den 
Platz  zu  reinigen.  Er  suchte  nicht  erst  lange  nach  verurteilenden  Worten, 
sondern  wandte  Seine  Körperkraft  an,  die  einzige  bildliche  Sprache,  die 
diese  Geldhändler  gut  verstehen  konnten.  Er  ergriff  eine  Peitsche  und 
trieb  Schafe,  Ochsen  und  Händler  hinaus,  stieß  die  Tische  der  Geld- 
wechsler um  und  warf  die  Münzen  durcheinander.  Nur  die  Käfige  mit  den 
Tauben,  die  Er  zärtlich  betrachtete,  stieß  Er  nicht  um,  sondern  sagte  zu 
ihren  Eigentümern:  „Nehmt  diese  Dinge  hinweg";  und  all  den  habgierigen 
Händlern  donnerte  Er  einen  Befehl  entgegen,  der  sie  erzittern  machte: 
„Macht  meines  Vaters  Haus  nicht  zu  einem  Kaufhause."  Johannes  2:16. 

Die  Juden,  womit  wir  die  priesterlichen  Beamten  und  Herrscher  des 
Volkes  meinen,  durften  öffentlich  gegen  diese  starke  und  wirksame  Hand- 
lung nicht  protestieren.  Sie  unterwarfen  sich  Seinem  kräftigen  Eingreifen 
in  dem  Gedanken,  daß  Er  doch  rechtmäßige  Vollmacht  haben  könnte, 
die  ihnen  noch  zu  Bewußtsein  kommen  könnte. 

Zaghaft  fragten  sie  nach  Beglaubigungen  Seiner  Vollmacht. 

„Was  zeigst  du  uns  für  ein  Zeichen,  daß  du  solches  tun  mögest?" 
Seine  Antwort  war  ein  kurzer  Verweis  und  ihnen  ein  Rätsel:  „Brechet 
diesen  Tempel  ab,  und  am  dritten  Tage  will  ich  ihn  aufrichten."  Wie  uns 
der  Evangelist  klar  erzählt,  „er  sprach  von  dem  Tempel  seines  Leibes,"  (Joh.  4), 
welcher,  wie  er  wußte,  getötet  und  am  dritten  Tage  auferstehen  würde. 
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Das  Beispiel  der  gewaltsamen  Tempelreinigung  durch  Christum  wider- 
spricht der  traditionellen  Überlieferung,  von  Ihm  anzunehmen,  Sein  Wesen 
sei  so  sanft  und  weich  gewesen,  daß  es  unmännlich  erschien.  Freundlich 
war  Er  und  geduldig  in  Leiden  und  Anfechtungen,  gnädig  und  langmütig 
im  Umgang  mit  reuigen  Sündern,  aber  dennoch  fest  und  unnachgiebig  in 
der  Gegenwart  von  Heuchlern  und  nahm  bei  ständigen  Sündern  kein 
Blatt  vor  den  Mund.  Sein  Gemüt  war  Seiner  Umgebung  angepaßt  — 
freundliche  Worte  der  Ermutigung  oder  flammende  Worte  gerechten  Zorns, 
die  mit  gleicher  Geläufigkeit  von  Seinen  Lippen  kamen.  Seine  Natur 
war  nicht,  wie  die  Poesie  Ihn  malt,  engelhatte  Milde  und  Güte,  sondern 
die  eines  Mannes,  mit  den  Gefühlen  und  Empfindungen,  die  notwendig 
sind  zu  echter  Mannheit  und  Männlichkeit.  Er,  der  aus  Mitgefühl  über 
andrer  Leiden  weinte,  legt  auch  zu  gewissen  Zeiten  durch  Wort  und  Tat 
den  gerechten  Zorn  eines  Gottes  an  den  Tag.  Aber  über  alle  Gemüts- 
bewegungen, ob  sie  nun  freundlich  aufrüttelten  oder  tief  in  die  Seele 
schnitten,  war  Er  stets  Meister. 

Stellen  Sie  nur  die  beiden  Beispiele  gegenüber  von  der  Hochzeit  zu 
Cana,  wo  der  Herr  gastfreundlich  Hilfe  leistet,  und  dann  die  Tempelreinigung, 
wo  Er  Tiere  und  Menschen  wie  eine  unreine  Herde  hinaustreibt.  Warum 
traten  jene  Priester  und  Leviten,  jene  wütenden  Rabbiner  und  Schrift- 
gelehrten nicht  gegen  diesen  anmaßenden  Galiläer  auf,  der  doch  inoffiziellen 
Kreisen  unbekannt  war,  ein  gewöhnlicher  Eindringling  für  sie?  Warum  zog 
Ihn  nicht  der  Hohe  Rat  sofort  zur  Verantwortung?  Oder  weshalb  wurde 
nicht  das  römische  Gesetz  gegen  Ihn  angewandt?  Weil  alle  Beteiligten 
wußten,  daß  „Er  mit  Autorität  sprach  und  handelte",  die  Quelle, 
von  der  sie  nichts  wissen  wollten,  aber  die  sie  als  eine  lähmende  Unge- 
wißheit fürchteten. 

Das  Urfeil  des  Volkes. 

Die  Wunder  und  Heilungen  des  Herrn,  durch  die  der  Blinde  sein 
Augenlicht,  der  Taube  sein  Gehör,  der  Gichtbrüchige  neue  Lebenskraft 
empfing,  wodurch  Dämonen  vertrieben  wurden  aus  den  Körpern  Lebender, 
über  die  sie  Herrschaft  erlangt  hatten,  und  Seine  mächtigen  Werke  im 
allgemeinen  alarmierten  die  Herrscher  der  Juden,  als  die  Leute  sich  von 
ihnen  weg  zu  Ihm  wandten,  der  mit  solcher  Wirkung  sprach  und  handelte, 
daß  man  Seine  übernatürliche  Autorität  nicht  in  Frage  stellen  konnte. 
Als  das  gewöhnliche  Volk  Triumpf  nach  Triumpf  über  die  unreinen  Geister 
sah,  war  es  sehr  begierig,  Ihn  zu  hören  und  rief  mit  Ehrfurcht  aus:  „Ist 
dies  nicht  der  Sohn  Davids?"  Mit  andern  Worten:  Kann  dies  ein  andrer 
sein  als  der  Messias,  den  wir  so  lange  erwarteten?  Das  Urteil  des  Volkes 
ärgerte  die  Pharisäer,  die  in  der  Aufregung,  scheinbar  aller  Vernunft  be- 
raubt, das  ganz  unlogische  und  absurde  Gerücht  verbreiteten,  daß  Christi 
ungewöhnliche  Macht  direkt  vom  Satan  käme.  „Dieser  Mensch  treibt  die 
Teufel  aus  durch  Beelzebub,  der  Teufel  Obersten,"  sagten  sie.  Jesus  trat 
ihnen  mit  ruhigen  Vernunftsgründen  und  gesunder  Logik  entgegen.  Er 
lehrte  sie  die  Wahrheit,  daß  ein  Reich,  mit  sich  selbst  uneinig,  nicht  be- 
stehen könne.  Wenn  ihre  Annahme  auch  nur  annähernd  richtig  wäre, 
würde  das  bedeuten,  daß  Satan  durch  Christum  Satan  bekämpft,  und  um 
die  Erklärung  durch  den  Gegensatz  klarer  zu  machen,  fuhr  Er  fort:  „So  ich 
aber  den  Teufel  durch  den  Geist  Gottes  austreibe,  so  ist  ja  das  Reich  Gottes 
zu  euch  gekommen."  Da  nun  ein  Antrag  wahr  sein  mußte,  standen  die 
Ihn  beschuldigenden  Pharisäer  geschlagen  und  verurteilt  da. 

Gegen  das  Ende  der  ereignisreichen  drei  Jahre,  bald,  nachdem  Er  den 
Tempelplatz  ein  zweites  Mal  gereinigt  hatte,  denn  das  Haus  des  Herrn 
war  wieder  zu  einer  Behausung  der  Diebe  geworden,  nachdem  Er  Seine 
Messiasschaft  erklärt  hatte  und  durch'  laute  Hosiannarufe  des  Volkes  als 
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der  verheißene  Sohn  Davids  gefeiert  worden  war,  forderte  man  Ihn 
wiederum  wegen  Seiner  Vollmacht  heraus.  Als  Er  in  den  Tempelhallen  saß 
und  das  Evangelium  der  Seligkeit  allen  predigte,  die  es  hören  wollten,  kamen 
die  Hohenpriester  und  Ältesten  als  eine  Körperschaft  zu  Ihm.  Sie  hatten 
in  der  Nacht  über  Ihn  debattiert  und  waren  zu  dem  Entschluß  gekommen, 
von  Ihm  eine  Erklärung  zu  verlangen,  woher  Er  das  Recht  habe,  so  zu 
handeln. 

„Aus  was  für  Macht  tust  da  das,  und  wer  hat  dir  diese  Macht  gegeben?" 
(Matth.  21.)  fragten  sie.  Jesus  wollte  keine  Antwort  geben,  durch  die  Er 
ihnen  Gelegenheit  bieten  könnte,  gegen  Ihn  zu  streiten  und  wandte  eine 
Methode  an,  die  unter  den  Rabbinern  üblich  war— eine  Frage  durch  eine 
Gegenfrage  zu  erledigen  —  und  Jesus  sagte  zu  ihnen:  Ich  will  euch  auch 
ein  Wort  fragen,  so  ihr  mir  das  saget,  will  ich  euch  auch  sagen,  aus  was 
für  Macht  ich  das  tue.  Woher  war  die  Taufe  des  Johannes,  war  sie  vom 
Himmel  oder  war  sie  von  den  Menschen?  (Matth.  21.) 

Dann  antwortete  Jesus. 

Sie  befanden  sich  in  einer  gefährlichen  Lage;  denn  wollten  sie  ant- 
worten, daß  Johannes  der  Täufer  von  Gott  war,  könnte  ihnen  Jesus 
vorwerfen,  weshalb  sie  dann  nicht  an  Johannes  geglaubt  und  weshalb  sie 
nicht  dessen  Zeugnis  über  Christum  angenommen  hätten.  Andrerseits, 
sollten  sie  zu  verstehen  geben,  daß  Johannes  keine  göttliche  Vollmacht  besaß 
zu  predigen  und  zu  taufen,  würde  sich  das  Volk  gegen  sie  wenden;  denn 
der  den  Märtyrertod  gestorbene  Täufer  wurde  von  der  Menge  als  ein  Profet 
verehrt.  „Wir  Wissens  nicht,"  sagten  sie.  Da  sprach  Jesus  zu  ihnen:  „Dann 
sage  ich  auch  nicht,  aus  was  für  Macht  ich  das  tue."  (Matth.  21.) 

Nun,  meine  Freunde,  was  sagen  Sie  nun  zu  der  Autorität,  mit  der 
Jesus  von  Nazareth,  —  Jesus  Christus  —  lehrte  und  handelte?  Ist  über- 
haupt mehr  als  eine  vernünftige,  feststehende  Antwort  möglich?  Jesus 
war  göttlich!  Er  kam  auf  diese  Erde  mit  den  Eigenschaften  eines 
Gottes,  wie  Er  sie  schon  vor  Seiner  irdischen  Geburt  besessen  hat,  den 
Eigenschaften  Jehovas,  der  der  Erstgeborene  unter  den  geistigen  Kindern 
Elohims,  des  Ewigen  Vaters,  ist,  Sein  Eingeborener  Sohn  im  Fleisch. 

Die  Eröffnungsverse  im  Evangelium  Johannes  enthalten  eine  voll- 
kommene Bestätigung  der  unsterblichen  Gottesschaft  Jesu  Christi: 

„Im  Anfang  war  das  Wort,  und  das  Wort  war  bei  Gott,  und  Gott  war  das 
Wort.    Dasselbe  war  im  Anfang  bei  Gott. 

Alle  Dinge  sind  durch  dasselbe  gemacht,  und  ohne  dasselbe  ist  nichts  ge- 
macht, was  gemacht  ist."  Joh.  1:1 — 3. 

Ein  späterer  Vers  identifiziert  das  Wort  als  Christum  selbst:  „Und 
das  Wort  ward  Fleisch  und  wohnte  unter  uns." 

Nur  durch  höhere  Autorität. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  nimmt  die  biblischenErklärungen  als  die  Quelle 
der  Macht  und  Autorität  unsres  Herrn  an.  In  einer  Schrift,  die  in  alter 
Zeit  Moses  gegeben  wurde  und  in  diesen  Letzten  Tagen  aufs  neue  durch 
den  Profeten  Joseph  Smith  geoffenbart  worden  ist,  wird  klar  gemacht, 
weshalb  Christus  das  Wort  genannt  wird.  Moses  hat  der  Herr  das 
Panorama  der  Schöpfung  entfaltet: 

„Und  siehe,  die  Herrlichkeit  Gottes  war  auf  Moses,  so  daß  Moses  in  der 
Gegenwart  Gottes  stand,  und  mit  ihm  von  Angesicht  zu  Angesicht  redete.  Und 
Gott  der  Herr  sagte  zu  Moses:  Für  meine  eigenen  Zwecke  habe  ich  diese  Dinge 
gemacht.    Hier  ist  Weisheit,  und  sie  bleibt  in  mir. 

Und  durch  das  Wort  meiner  Macht,  welches  mein  Eingeborener  Sohn  ist, 
der  voller  Gnade  und  Wahrheit  ist,  habe  ich  sie  erschaffen. 

Und  Welten  ohne  Zahl  habe  ich  erschaffen;  und  ich  schuf  sie  zu  meinem 
eigenen  Zweck,  und  ich  schuf  sie  durch  den  Sohn,  welcher  mein  Eingeborner 
Sohn  ist."  K.  P.  Moses  1:31—33. 
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Hierin  wird  der  Eingeborene  Sohn  bestimmt  „das  Wort  der  Macht 
Gottes"  genannt.  Das  Wesen,  das  in  der  Mitte  der  Zeit  als  Jesus  von 
Nazareth  auf  der  Erde  wirkte,  war  das  Wort  der  Macht  Gottes  in  der  Er- 
schaffung und  Bevölkerung  dieser  Erde  und  in  dem  vorgesehenen  Dienst 
der  Erlösung  und  Seligkeit  für  die  menschliche  Rasse.  Seine  Autorität 
war  die  des  Lebendigen,  Ewigen  Gottes,  der  den  göttlichen  Plan  und 
Zweck  in  Bezug  auf  die  Menschheit,  der  nur  erreicht  werden  kann  durch 
göttliche  Autorität,  zusammenfaßt  in  dem  Satz: 

„Denn  dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herrlichkeit  —  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  der  Menschen  zu  vollbringen."    K.  P.    Moses  1:39. 


Religion  und  Wissenschaft. 


C.  N.  Lund. 

Was  ist  Wissenschaft?  Nach  unsrer  Meinung  wurde  die  beste  Er- 
klärung von  dem  amerikanischen  Wissenschafter  Joseph  Henry  gegeben, 
der  sagte:  „Wissenschaft  ist  die  Kenntnis  von  Naturgesetzen,  und  Natur- 
gesetz ist  der  Wille  Gottes."  Wenn  man  diese  Erklärung  annimmt  und 
versteht,  so  wird  es  klar,  daß  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Religion 
und  Wissenschaft  besteht;  denn  wenn  Wissenschaft  die  Kenntnis  von 
Naturgesetzen  ist,  wie  sie  sich  auf  das  materielle  Weltall  beziehen,  so  ist 
Religion  Kenntnis  von  Naturgesetzen,  die  auf  geistige  Dinge  angewendet 
werden  können.  Wie  eins  der  Wille  Gottes  ist,  so  ist  es  auch  das  andre. 
Die  Quelle  ihrer  Wahrheiten  in  der  letzten  Analysis  ist  dieselbe.  Die 
Wahrheit  des  einen  findet  man  durch  Studium,  Forschen,  Versuche  und 
Vernunft,  die  Wahrheiten  des  andern  durch  Offenbarung,  Studium  und 
Vernunft. 

Was  ist  Religion?  Jesus  Christus  erklärte  Religion  auf  diese 
Weise:  „Dies  ist  mein  Gebot,  daß  ihr  euch  untereinander  liebet,  wie  ich 
euch  geliebet  habe.  Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  und  deinen  Nächsten, 
wie  dich  selbst.  Was  du  wünschst,  daß  dir  die  Leute  tun  sollen,  das  tue 
ihnen  zuvor."  Und  solche  Erklärungen,  wenn  man  sie  so  nennen  sollte, 
bilden  den  Kern,  die  Basis  und  die  Grundlage  aller  Religionen.  Der 
Profet  der  Buddhisten,  Buddha,  gründete  darauf  seinen  Glauben,  wenn  er 
sagte:  „Der  Gläubige  soll  nicht  unfreundlich  sein  und  den  andern  bedrücken 
er  möge  allen  Menschen  Frieden  bringen."  Die  Lehre  des  Brahma,  die 
Hindureligion,  sagt  zu  ihrem  Ergebenen:  „Hasse  niemanden,  sei  freundlich 
und  barmherzig.  Konfuzius  rief  seinen  Anhängern  zu:"  „Was  du  nicht 
wünschst,  das  man  dir  tu,  das  füg  auch  keinem  andern  zu."  Moses  gab  die 
Grundlage  des  jüdischen  Glaubens  in  folgenden  Worten:  „Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst.  Der  Fremdling  soll  wie  einer  sein,  der 
unter  euch  geboren  wurde,  und  du  sollst  ihn  lieben  wie  dich  selbst." 
Mohammed  lehrte:  „Sei  wohltätig.  Der  wahre  Reichtum  eines  Menschen 
im  Nachherdasein  wird  nach  dem  Guten  gemessen  werden,  das  er  seinem 
Mitmenschen  in  dieser  Welt  getan  hat."  Der  Grundton  von  Zoroaster 
war:  „Liebet  einander." 

Es  ist  wahr,  die  Funktionen  der  Wissenschaft  und  der  Religion  unter- 
scheiden sich  sehr  von  einander,  wie  auch  ihre  Ziele,  Zwecke  und  Gegen- 
stände. Wissenschaft  hat  fast  nur  mit  dem  materiellen  Universum  und 
mit  Problemen  zu  tun,  die  auf  mechanischem  Wege  bewiesen  werden 
können.  In  ihrer  Sphäre  ist  sie  größtenteils  verantwortlich  für  den  Fort- 
schritt moderner  Zivilisation.  Sie  hat  uns  eine  neue  Welt  von  Kenntnissen 
übermittelt.  Sie  hat  Bequemlichkeiten  des  Lebens  vervollkommnet.  Sie 
triumphiert  über  Stoff,  das  meint,  sie  lernt  die  Regeln  und  Grundsätze 
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die  das  Universum  regieren,  jene  Naturgesetze,  die  in  ihrer  Sphäre  der 
Wille  Gottes  sind.  Sie  hat  Wunder  hervorgebracht,  von  denen  der  Mensch 
sich  in  den  vergangenen'  Jahren  hätte  kaum  träumen  lassen.  Wir  staunen 
über  die  Wahrheit,  die  die  Wissenschaft  entdeckt  hat,  und  wir  heißen  alle 
Wahrheiten  willkommen,  nehmen  sie  an  und  glauben,  daß  sie  zum  Wohl 
der  Menschen  noch  viele  sehr  große  und  wichtige  Wahrheiten  offenbaren 
wird.    Religion  widerstrebt  dem  nicht. 

Religion  hat  hauptsächlich  nur  mit  den  Dingen  des  Herzens  und  des 
Geistes  zu  tun,  mit  den  Wahrheiten  der  Offenbarung,  die  den  fünf  Sinnen 
nicht  so  leicht  gezeigt  werden  können.  Religion  hat  hauptsächlich  mit 
der  Seele  des  Menschen  zu  arbeiten  und  strebt  danach,  sie  hier  schon 
zu  vervollkommnen  und  sie  in  dem  kommenden  Leben  zu  vervollkommnen, 
zu  erhöhen  und  zu  verherrlichen.  Vieles  muß  im  Glauben  hingenommen 
werden,  weil  es  nicht  auf  solche  Weise  bewiesen  werden  kann,  wie  die 
Wissenschaft  ein  mathematisches  Problem  prüft.  Religion  war  die  rettende 
Macht  der  Zivilisation,  die  Kraft,  die  den  Menschen  auf  den  Weg  der 
guten  Moral  führte  und  ihn  auf  demselben  hielt.  Sie  führte  ihn  zu  dem 
Glauben,  daß  es  jenseits  dieser  mit  Schmerzen  und  Sünden  beladenen 
Welt  etwas  Besseres  gibt,  daß  der  Mensch  seinem  Gott  verantwortlich  ist, 
und  daß  der  ganze  Lebensplan  in  einen  Kreis  vollkommener,  ewiger 
Liebe  eingereiht  ist.  Ohne  Religion  wäre  die  Menschheit  schon  lange  in 
Wildheit  verfallen.  Wenn  irgend  jemand  Sie  bittet,  das  Dasein  Gottes  zu. 
beweisen,  wie  die  Wissenschaft  Dinge  beweist,  so  bitten  Sie  ihn,  zu  be- 
weisen, daß  Zeit  und  Raum  ohne  Anfang  der  Tage  und  Ende  der  Jahre  sind 


Alte  Leute! 

Von  Carl  Weiß 
Wie  oft  hören  wir  den  Ausspruch  von  denen,  über  deren  Haupt  die 
Sorgen  wie  ein  Rauhreif  zogen  und  ihnen  ihre  Haare  bleichte:  „Welch  ein 
Ballast  sind  wir  auf  dieser  Erde,  wie  unnütz  kommen  wir  unsrer  Umge- 
bung und  uns  selbst  vor!"  Das  ist  ein  großer  Irrtum.  Was  macht  eine  Per- 
son nützlich  und  wertvoll?  Nicht  immer  die  Fähigkeit,  materiell  tätig  zu 
sein,  schwer  arbeiten  zu  können  und  Geld  zu  verdienen!  Ist  nicht  ein 
neugeborenes  Kind  die  mächtigste  Größe  im  Haushalt?  Alles  dreht  sich 
um  einen  solchen  kleinen  Weltenbürger.  Was  ist  sein  Einfluß?  Oftmals 
verbindet  ein  solches  Wesen  die  fremdgewordenen  Herzen  von  Mann  und 
Frau  und  bringt  Fleiß  und  Sauberkeit  ins  häusliche  Leben.  Die  Erde  wäre 
arm  ohne  diese  kleinen  Wesen.  Wie  viel  ärmer  würde  sie  sein  ohne 
Euch,  die  Ihr  Euch  so  schwach  und  hilflos  wähnt?  Ihr  zählt  zu  den 
nützlichsten  Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft.  Seid  Ihr  nicht  ein 
Segen  mit  Eurer  aufgespeicherten  Weisheit?  Habt  Ihr  nicht  reiche  Erfah- 
rungen? Bringt  Ihr  nicht  der  Jugend  Ehrfurcht  bei?  Euer  Haupt  ist  ge- 
schmückt mit  der  prächtigsten  Krone.  Ihr  seid  durch  diese  Lebensuniver- 
sität gegangen,  habt  mehr  oder  weniger  mit  „sehr  gut"  absolviert,  und 
an  Eurem  Lebensabend  erinnert  Ihr  uns  beständig  an  das  zukünftige 
Leben.  Ihr  verbindet  uns  mit  der  Ewigkeit.  Ich  sehe  jeden  Sonntag  ein 
Pioniermütterchen  im  Gottesdienst,  97  Lenze  sind  an  ihr  vorbeigezogen. 
Wie  ein  verbindender  Engel  aus  der  alten  Pionierzeit  steht  sie  in  der 
heutigen  Generation.  Das  Schicksal  hat  seine  Furchen  in  ihr  Gesicht  ge- 
graben, aber  der  stete  Optimismus,  der  sie  heute  noch  beseelt,  gibt 
ihrem  Gesicht  ein  friedlich- liebliches  Gepräge.  Ihr  weißes  Haar  ist  ihr 
eine  Krone  der  Ehren,  und  ein  Schmuck,  der  kostbarer  ist  als  Perlenge- 
schmeide. Sprüche  22:29;  16:  21.  Wohl  der  Jugend,  die  Freund- 
schaft hält  mit  den  Alten  und  ihren  Lebenserfahrungen  lauscht;  es  sind 
heilige  Inspirationen,  die  sie  begleiten  in  ihre  eigene  Zukunft! 
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*    DER    STERN   * 

Eine    Zweiwochenschrift   der   Kirche  Jesu    Christi 


Für  die  Herausgabe  verantwortlich : 
Hyrum  W.  Valentine. 


Schriftleitung : 
Hellmut  W.  E.  Plath. 


Was  die  Natur  vereint,  das  soll  der  Mensch 
nicht  scheiden. 

Diese  Mahnung  sollte  vor  allem  bei  unserm  wichtigsten  Nahrungsmittel, 
dem  Brot,  beachtet  werden.  Und  doch  ist  man  im  modernen  Hochmüllerei- 
verfahren immer  mehr  dazu  übergegangen,  den  inneren,  weißen  Mehl- 
kern von  den  Randschichten,  der  Kleie,  zu  trennen  und  ihn  ausschließlich 
zur  Herstellung  unsrer  sämtlichen  Backwaren  zu  verwenden,  die  Kleie 
aber  dem  Vieh  zu  überlassen.  Viel  vorteilhafter  für  die  Ernährung  ist 
das  Vollkornbrot.  Man  komme  in  Ländern  wie  Polen,  Rußland  und  auch 
in  Deutschland  in  Landstriche,  wo  vorwiegend  dunkles  Vollkornbrot  ge- 
gessen wird,  wie  z.  B.  Westfalen,  so  wird  man  sehr  bald  den  Unterschied 
im  Gesundheitszustand  der  Zähne  feststellen  können.  Ein  Zahn,  der  ge- 
sund bleiben  soll,  muß  eben  die  nötige  Arbeit  haben,  d.  h.  er  muß  derbes, 
gut  ausgebackenes,  genügend  altes  Brot  zu  kauen  bekommen,  denn  nur 
so  wird  die  Zahnwurzel  und  das  Zahnfleisch  die  nötige  Durchblutung  er- 
fahren und  die  Bildung  des  zerstörenden  Zahnsteins  verhindert  werden. 
Dieser  mechanische  Reiz  allein  würde  aber  nicht  zur  Verbesserung  der 
Zähne  bei  Genuß  von  gutem  Vollkornbrot  beitragen,  wenn  damit  nicht 
auch  eine  bessere  Ernährung  des  Zahnes  selbst  verbunden  wäre.  In  den 
Randschichten  des  Getreidekorns  lagern  die  für  den  Zahn-  und  Knochen- 
bau so  außerordentlich  wichtigen  Nährsalze,  wie  Kalk,  Eisen,  Kali,  Magne- 
sia, Kieselsäure  u.  a.  Erst  in  den  jüngst  vergangenen  Jahren  ist  nun  auch 
wissenschaftlich  festgestellt  worden,  daß  sich  daneben  in  diesen  Rand- 
schichten auch  noch  andre  Stoffe  befinden,  die  man  „Ergänzungsstoffe" 
oder  „Vitamine"  genannt  hat,  und  deren  Bedeutung  für  die  menschliche 
Ernährung  immer  klarer  erkannt  wird.  Die  raffinierteste  Ernährung  mit  den 
nach  Laienansicht  „kräftigsten"  Gerichten,  wie  Fleisch,  Fleischbrühe,  Eiern, 
dem  feinsten  Weizenbrote,  würde  einen  Menschen  auf  die  Dauer  doch 
zugrundegehen  lassen,  wenn  er  nicht  durch  Milch,  Gemüse,  Salate,  Voll- 
kornbrot oder  auf  andre  Weise  für  ausreichende  Zufuhr  dieser  „Ergänzungs- 
stoffe" sorgte.  Und  welchen  Einfluß  haben  diese  Nährsalze  nun  erst  beim 
Wachstum,  dem  Knochen- und  Zahnbau  unsrer  Kinder!  Ihnen  vor  allem 
sollten  wir  daher  ausschließlich  Vollkornbrot  geben,  das  sie  auch  bald 
wegen  seines  kräftigen  und  würzigen  Geschmacks  aus  natürlichem  In- 
stinkt bevorzugen  werden. 

Und  noch  ein  weiterer  Punkt  spricht  zugunsten  eines  Vollkornbrotes 
als  tägliches  Nahrungsmittel:  das  feine  weiße,  schwammige  Brot,  wie  es 
heute  fast  ausnahmslos  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  herge- 
stellt und  —  leider!  —  auch  größtenteils  vom  Volke  verlangt  wird,  zer- 
fällt nicht,  wie  es  sein  müßte,  im  Magen  in  unzählige  kleine  Brocken, 
die  sofort  vom  Magensaft  für  den  Verdauungsprozeß  in  Angriff  genommen 
werden  können,  sondern  es  gelangt  in  größeren  Klumpen  in  den  Magen, 
zu  deren  Bearbeitung  der  Magensaft  nicht  die  genügende  Gelegenheit 
hat,  und  diese  verstopfen  den  Darm.  Ungeahnt  groß  ist  —  besonders  in 
Frauenkreisen  —  der  Verbrauch  von  Laxiermitteln  zur  Behebung  der  ver- 
stopfenden Wirkung  unsrer  heutigen  feinen  Kost.    Nur  der  Arzt  weiß, 
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wie  vielseitige  Folgen  sich  aus  diesen  meist  chronischen  Verstopfungen 
der  Frauen  ergeben,  wieviel  Kopfweh,  Mattigkeit  und  nicht  zuletzt  auch 
Unterleibsleiden.  Ein  Vollkornbrot  mit  allen  Teilen  des  Getreidekorns 
wirkt  dagegen  im  Darm  wie  ein  tüchtiger  Besen,  alle  Fäulnisreste  und 
Mikrobennester  werden  ausgefegt,  und  es  wird  sich  ein  regelmäßiger  Stuhl 
ohne  künstliche  Hilfsmittel  einstellen.  Naturgemäß  treten,  wollte  jemand 
vom  Feinbrot  urplötzlich  zum  ausschließlichen  Genuß  von  Vollkornbrot 
übergehen,  mehr  oder  weniger  lästige  Begleiterscheinungen,  vor  allem 
Darmgase,  auf.  Deshalb  empfiehlt  es  sich,  anfangs  neben  dem  Vollkorn- 
brot in  immer  kleineren  Mengen  das  bisherige  Feinbrot  zu  genießen.  Für 
empfindliche  Magen  gibt  es  aber  auch  im  Simonsbrot,  Grahambrot  u.  a. 
leichtverdauliche  Vollkornbrote,  die  den  Darm  nicht  nennenswert  reizen,  nur 
gerade  so  viel  als  nötig  ist,  um  eine  geregelte  Darmtätigkeit  zu  erzielen. 
780  Millionen  Mark  könnten  nach  der  Berechnung  eines  berühmten 
Ernährungsphysiologen  dem  Deutschen  Volke  alljährlich  erspart  werden, 
wenn  die  in  der  Kleie  dem  Vieh  überlassenen  Nährstoffe  dem  menschlichen 
Körper  wieder  direkt  zugeführt  werden,  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Summe.  Daneben  ist  noch  zu  berücksichtigen,  daß  ein  richtig  durchge- 
kautes Vollkornbrot  erheblich  stärker  sättigt  und  länger  vorhält  als  das 
gehaltlose,  übliche  Feinbrot.  Man  kann  daher  mit  wesentlich  dünneren 
Schnitten  und  im  ganzen  mit  einem  geringeren  Quantum  auskommen. 


Aus  der  Geschichte 
der  Deutsch  sprechenden  Missionen. 

Die  ersten  Boten. 

An  der  Generalkonferenz  im  Oktober  1849  sandte  die  Kirche  Männer 
aus,  drei  Apostel  und  mehrere  Älteste,  um  die  Tür  des  Evangeliums  auch 
den  Völkern  auf  dem  europäischen  Festlande  zu  öffnen.  John  Taylor 
wurde  nach  Frankreich  geschickt  und  Lorenzo  Snow  wurde  berufen,  eine 
Mission  in  Italien  zu  eröffnen,  mit  der  weiteren  Vollmacht,  in  allen  andern 
Ländern  zu  wirken,  wie  der  Geist  ihn  führen  würde. 

Obwohl  keiner  dieser  beiden  Ältesten  unmittelbar  nach  Deutschland 
oder  nach  der  Schweiz  berufen  worden  war,  so  ist  doch  unsre  heute 
größte  Mission  der  Kirche  die  Frucht  der  Arbeit  dieser  beiden  Männer 
Gottes. 

Lorenzo  Snow  und  John  Taylor  brachen  vierzehn  Tage  nach  ihrer 
Berufung  in  Gesellschaft  des  Apostels  Erastus  Snow  und  mehrerer  andrer 
Ältesten  auf.  Bruder  Snow  mußte  zwei  Kinder  zurücklassen,  die  ihm  im 
Salzseetal  geboren  worden  waren,  doch  er  zögerte  nicht,  dem  göttlichen 
Rufe  zu  folgen,  der  an  ihn  ergangen  war. 

Die  Reise  über  die  Steppen  war  mühsam  und  mit  Gefahren  und 
Strapazen  mancherlei  Art  verbunden,  wie  auch  die  lange  Seereise  nach 
England,  wo  sie  am  19.  April  1850  landeten. 

Am  25.  Juni  1850  kam  Apostel  Lorenzo  Snow  und  Mitarbeiter  in 
Genua,  Italien,  an.  In  dem  Gebiete  von  Piemont  wurde  die  Mission  eröffnet, 
worüber  wir  später  berichten  werden. 

Bald  fühlte  sich  Lorenzo  Snow  von  dem  Geiste  getrieben,  einen 
Ältesten  nach  der  Schweiz  zu  senden.  Am  24.  November  1850  ordinierte 
Apostel  Lorenzo  Snow  den  Ältesten  Stenhouse  zum  Hohenpriester  und 
betraute  ihn  mit  dieser  wichtigen  Mission. 

Das  Evangelium  in  der  Schweiz. 

Die  Schweizerische  Mission  wurde  also  unter  der  Leitung  und  dem 
Rate  des  Apostels  Lorenzo  Snow  ins  Leben  gerufen.  Als  den  Beginn  der 
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Geschichte  dieser  Mission  können  wir  das  Jahr  1850  annehmen.  1851 
veröffentlichte  Lorenzo  Snow  zwei  Traktate,  die  in  Italien  vom  Ältesten 
Jabez  Woodard  und  in  der  Schweiz  vom  Ältesten  Thos.  B.  H.  Stenhouse 
verteilt  wurden.  Diese  Ältesten  waren  die  tapferen  Vorkämpfer  des  Werkes 
des  Herrn  in  der  Schweiz  und  den  angrenzenden  italienischen  Gebieten. 
Ältester  Stenhouse  arbeitete  zuerst  in  Genf,  dem  „protestantischen  Rom", 
der  früheren  Wirkungsstätte  des  Reformators  Calvin.  Seitdem  Ältester 
Lorenzo  Snow  diesen  Ort  besucht  und  gesegnet  hatte,  nahm  das  Interesse 
der  Bevölkerung  an  der  frohen  Botschaft  ständig  zu.  Seine  Schriften 
wurden  in  allen  Klassen  verbreitet.  Es  gab  zu  der  Zeit  kaum  einen  Geist- 
lichen, der  nicht  mehr  oder  weniger  mit  Mormonismus  oder  mit  Lorenzo 
Snow  selbst  bekannt  gewesen  wäre.  Das  zunehmende  Interesse  der 
Genfer  an  der  eigenartigen  Lehre  erregte  die  Besorgnis  der  führenden 
Geistlichen,  und  in  einer  Versammlung  hervorragender  Persönlichkeiten 
Genfs,  darunter  auch  sieben  Prediger,  wurde  „bei  einer  Tasse  Tee"  beraten, 
auf  welche  Weise  der  Ausbreitung  des  Mormonismus  am  besten  zu  steuern 
wäre.  Sie  kamen  schließlich  überein,  der  Sache  so  wenig  Aufmerksamkeit 
wie  möglich  zu  schenken,  und  sie  schlössen  ihre  Versammlung  mit  dem 
Gebete,  daß  der  Herr  das  Volk  „von  dem  Übel  befreien  möge,  das  die 
Welt  zu  verkehren  scheine".  Dennoch  wurden  Vorträge  gehalten,  in  denen 
vor  dem  Mormonismus  gewarnt  wurde.  Ein  gebildeter  deutscher  Herr 
wurde  dadurch  aufmerksam,  studierte  mit  großem  Interesse  die  Schriften 
des  Ältesten  Snow,  die  er  alle  in  die  deutsche  Sprache  übersetzen  wollte, 
und  wurde  bald  danach  getauft.  Auch  der  Wirt,  bei  dem  Ältester  Stenhouse 
wohnte,  und  der  durch  die  Tätigkeit  der  Geistlichen  für  den  Mormonismus 
interessiert  worden  war,  empfing  bald  die  Taufe. 

Im  Februar  1852  besuchte  Ältester  Snow  das  neue  Missionsfeld  und 
hielt  mit  den  Neugetauften  in  Genf,  etwa  20  an  der  Zahl,  eine  Versamm- 
lung ab.  Von  diesen  Heiligen  sprach  er  in  Worten  hoher  Anerkennung 
und  rühmte  ihre  Tatkraft.  Auch  im  Kanton  Waadt  hatten  einige,  dank  der 
Arbeit  des  Ältesten  Stenhouse,  das  Evangelium  angenommen,  und  Ältester 
Snow  verlebte  mit  diesen  Treuen  einige  glückliche  Stunden. 

1852  wurde  das  Buch  Mormon  in  die  deutsche  Sprache  übersetzt, 
und  im  folgenden  Jahre  wurde  die  frohe  Botschaft  auch  in  die  nördlichen 
Kantone  mit  deutschsprechender  Bevölkerung  getragen.  Als  Ältester 
Stenhouse  in  Basel  eintraf,  war  er  nicht  wenig  erstaunt,  in  dem  Schau- 
fenster einer  Buchhandlung  das  Buch  Mormon  ausgestellt  zu  finden.  Sein 
Erstaunen  wuchs,  als  er  in  der  gleichen  Buchhandlung  eine  Geschichte 
der  Mormonen  entdeckte,  die  zuerst  in  einer  Berliner  Zeitschrift  veröffent- 
licht worden  war.  Der  Schreiber  dieses  Artikels,  der  in  London  wohnte, 
schien  seine  Informationen  der  Schrift:  „The  Mormons.  Illustrated."  ent- 
nommen zu  haben.  Der  Artikel  enthielt  zwar  viele  Unrichtigkeiten;  doch 
schien  sein  Inhalt  eher  Gutes  als  Böses  bewirken  zu  können. 

Einen  kaum  geahnten  Aufschwung  nahm  das  Werk  in  Basel  und  in 
den  Deutsch  sprechenden  Gebieten  der  Schweiz,  als  einer  der  treuesten 
Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn  eintraf:  Ältester  Geo.  Mayer.  Freundlich 
wurde  er  aufgenommen  und  erhielt  freie  Wohnung  und  Kost  im  Hause 
eines  angesehenen  Fabrikanten  in  Basel,  dessen  Schwester  das  Evangelium 
in  Lausanne  angenommen  hatte.  Auch  in  Lausanne  wurden  gute  Fort- 
schritte in  der  Ausbreitung  des  Evangeliums  gemacht.  Außerdem  gab  die 
Kirche  eine  Zeitschrift  in  französischer  Sprache  heraus:  „Le  Reflecteur", 
wodurch  ein  gutes  Werk  in  der  Ausbreitung  des  Evangeliums  geleistet 
wurde.  1500  Exemplare  dieser  Zeitschrift  wurden  monatlich  versandt.  Als 
sich  Ältester  Mayer  ordnungsgemäß  auf  der  Polizeibehörde  meldete,  um 
eine  Aufenthaltsbewilligung  zu  erhalten,  wurde  er  zu  einem  Verhör  be- 
schieden. Der  Polizeipräsident,  der  Sohn  eines  Baseler  Geistlichen,  hatte 
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sich  aus  irgendwelchen  Gründen  die  Kirchenwerke  gekauft.  Als  Ältester 
Mayer  vor  Gericht  erschien,  wurde  er  gefragt:  „Sind  Sie  ein  Pro- 
testant oder  ein  Katholik?"  „Keines  von  beiden,"  lautete  die  Ant- 
wort. „Ich  bin  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage."  Darauf  der  Beamte:  „Wenn 
Sie  weder  Katholik  noch  Protestant  sind,  dürfen  Sie  hier  nicht  bleiben; 
Sie  können  gehen."  Ältester  Mayer  rief  die  Hilfe  des  amerikanischen 
Konsuls  in  Bern  an.  In  der  Zwischenzeit  hielt  er  es  für  ratsam,  seinen 
Wohnsitz  nach  dem  Dorfe  Birsfelden,  10  Minuten  von  Basel  entfernt,  zu 
verlegen.  Dort  stand  er  unter  einer  andern  Regierung  und  durfte  in  Frei- 
heit predigen,  wie  es  ihm  beliebte. 

Der  Herr  segnete  diesen  treuen  Diener  und  die  Kraft  Gottes  erwies 
sich  mächtig  in  ihm.  In  Birsfelden  war  eine  junge  Frau  lange  Jahre  krank 
gewesen.  Ihr  Vater  hatte  viel  Geld  für  medizinische  Behandlung  ausge- 
geben; alles  war  ohne  Erfolg.  Doch  als  der  Diener  des  Herrn  die  Hände 
auf  das  Haupt  der  Kranken  legte  und  die  Macht  des  Zerstörers  verwies, 
wurde  die  Kranke  geheilt,  so  daß  sie  zur  Verwunderung  ihrer  Nachbarn 
wieder  gehen  konnte.  In  kurzer  Zeit  taufte  Ältester  Mayer  16  Personen. 
In  Zürich  setzte  er  seine  gesegnete  Arbeit  fort.  Viele  Freunde  besuchten 
ihn  in  seiner  Wohnung,  um  von  ihm  die  frohe  Botschaft  zu  hören.  Bald 
begann  er  auch  in  Zürich  zu  taufen. 

Auch  in  der  Südostschweiz  machte  das  Werk  Fortschritte.  Ältester 
Ballif  verließ  seine  Stellung  und  ein  sehr  schönes  Heim,  um  das  Evan- 
gelium im  Kanton  Neufchatel  zu  predigen.  Er  hatte  Erfolg  und  taufte 
einige  angesehene  Personen. 

Im  Kanton  Waadt  arbeitete  Ältester  Stoudemann  ebenfalls  mit  gutem 
Erfolg.  Dieser  Älteste  war  früher  ein  Sozialist  und  ein  Verkünder  kom- 
munistischer Ideen  gewesen;  doch  hatte  er,  wie  er  selbst  bekannte,  im 
Evangelium  das  einzige  System  gefunden,  das  die  Menschheit  erlösen  und 
glücklich  machen  könnte. 

Die  erste  Generalkonferenz  der  Schweizerischen  Mission  wurde  am 
Weihnachtstage  1853  und  an  den  folgenden  Tagen  in  Genf  abgehalten. 
An  ihr  nahmen  110  Mitglieder  teil.  Die  Generalautoritäten  wurden  ein- 
stimmig unterstützt,  und  Ältester  Thos.  B.  H.  Stenhouse  wurde  von  der 
Konferenz  als  Präsident  der  Schweizerischen  Mission  anerkannt.  Die  Be- 
richte ergaben,  daß  144  Personen  seit  dem  Beginn  der  Mission  in  der 
Schweiz  getauft  worden  waren,  und  daß  das  Werk  unter  günstigen  Be- 
dingungen und  Aussichten  weitergeführt  werden  könnte. 

(Fortsetzung  in  nächster  Nummer.) 


Aus  den  Missionen. 

Deutsch-Österreichische  Mission. 

Schneidemühler  Distrikt:  Die  erste  Konferenz  des  im  Oktober  1928 
organisierten  Schneidemühler  Distriktes  wurde  am  9.  Dezember  unter  dem  Vor- 
sitz des  Ältesten  A.  Smith  Pond  abgehalten.  Anwesend  waren  ferner  Missions- 
sekretär E.  Farr  Whiting  und  die  Missionare  des  Schneidemühler  Distrikts. 

Am  Sonntag  Morgen  bot  man  ein  gutes  Programm  mit  der  Aufführung 
„Das  Wort  der  Weisheit"  dar. 

Die  Nachmittag-  und  Abendversammlung  waren  der  Predigt  gewidmet. 
Alle  Versammlungen  wurden  durch  Gesang-  und  Musikvorträge  verschönert. 

Dresden.  Am  19.  Januar  begann  die  Dresdner  Konferenz  unter  dem  Vor- 
sitz des  Missionspräsidenten  Hyrum  W.  Valentine  mit  einer  lehrreichen  Missionar- 
versammlung am  Nachmittag.  Abends  gaben  Bienenkorbmädchen  aus  Dresden, 
Bautzen  und  Görlitz,  die  den  Rang  der  Honigbiene  erhielten,  ein  schönes  Programm, 
wie  Meißner  Porzellan,  Aufführungen  in  mittelalterlicher  Tracht  usw.,  worauf  eine 
kurze  Unterhaltungsstunde  mit  gemeinsamen  Liedern  und  einer  lustigen  Aufführung 
,,Ein  kleiner  Irrtum"  folgte. 
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Am  Sonntagmorgen  leitete  Supt.  G  a  e  t  h  in  der  Lehrerbildungsklasse  das 
Thema:  „Wie  gibt  man  eine  Aufgabe?"  In  der  Vormittagsversammlung  zeigten 
die  verschiedenen  Hilfsorganisationen  ihre  Tätigkeit.  Nachmittags  war  Konvention 
und  abends  wie  üblich  die  Hauptpredigtversammlung.  Alle  Versammlungen 
waren  gut  besucht. 

Görlitz.  Görlitz  hat  bis  jetzt  mit  1050  Personen  die  höchste  Besucherzahl 
beim  Lichtbildervortrag  erreicht.  Diese  stattliche  Zahl  für  eine  Stadt  wie  Görlitz 
zeugt  von  dem  Fleiß  des  Gemeindepräsidenten  Kurt  Schul zke  sowie  seiner 
Mitarbeiter. 

Neuer   Görlitzer   Anzeiger  —  Donnerstag,  den  17.  Januar  1929 

Utah,  das  Wunderland  Amerikas. 
Hört  man  heute  von  Utah,  einem  der  48  Staaten  der  USA.,  so  denkt  man 
weniger  an  ein  Land  von  hoher  landwirtschaftlicher,  industrieller  und  kultu- 
reller Blüte,  als  vielmehr  an  das  Siedlungsgebiet  der  unter  dem  Namen 
Mormonen  bekannten  christlichen  Sekte.  Utah  verdient  wirklich  das  Wunder- 
land Amerikas  und  der  übrigen  Welt  genannt  zu  werden.  Die  kurze  Kultur- 
geschichte, die  in  den  kleinen  Rahmen  von  80  Jahren  eingespannt  werden 
kann,  war  eine  Zeit  der  revolutionären  Wirtschaftsentwicklung,  wie  sie  in 
einem  solchen  Ausmaß  und  einer  solchen  Organisationskunst  bis  jetzt  kein 
Land  der  Erde  schreiben  kann.  Aus  einer  Wüstenei,  in  der  kein  Strauch,  kein 
Baum  gedieh,  in  der  kein  einziges  Lebewesen  die  Ufer  des  großen  Salzsees, 
bevölkerte,  wurde  von  den  Mormonen,  die  im  Jahre  1847  als  erste  dieses 
Land  besiedelten,  ein  blühendes  Paradies  geschaffen,  ein  Kulturstaat  organi- 
siert, der  unter  den  übrigen  Staaten  der  USA.  an  hervorragender  Stelle 
seinen  Platz  behauptet.  Die  künstliche  Bewässerung,  mit  der  die  Mormonen 
das  unfruchtbare  Land  in  eines  der  ertragreichsten  Gebiete  der  USA.  ver- 
wandelten, dient  heute  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Utah  als 
wissenschaftliche  Grundlage  für  die  Bewässerungskunst.  Die  Kulturein- 
richtungen auf  den  verschiedensten  Gebieten  sind  unter  den  übrigen  Staaten 
der  USA.  die  am  besten  geleiteten.  Der  Lichtbildervortrag,  den  gestern  im 
Konzerthaussaal  der  Deutschamerikaner  Arthur  Gaeth  hielt,  gab  einen  ge- 
schlossenen Überblick  über  die  gigantische  Entwicklung  der  Stadt  und  des 
Staates  Utah.  Naturgetreue,  kolorierte  Diapositive  gaben  einen  lückenlosen 
Einblick  in  die  hervorragende,  zielbewußte  Siedlungspolitik  der  Mormonen, 
die  heute  von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Siedlungspolitik  als  vor- 
bildlich anerkannt  wird.  Aber  nicht  nur  die  Werke  von  Menschenhand  und 
Menschengeist  charakterisieren  den  Staat  Utah  und  seine  Hauptstadt  als 
ein  Wunderland,  sondern  noch  viel  mehr  sind  heute  die  gigantischen  Natur- 
wunder im  südlichen  Teile  das  jährliche  Reiseziel  Hunderttausender  Fremde. 
Reicher  Beifall  dankte  dem  Vortragenden  für  seinen  Vortrag, 
Löbau.  Am  Mittwoch,  dem  16.  Januar,  wurde  derselbe  Vortrag  in  der  kleinen 
Stadt  gegeben.  Hier  waren  135  Personen  erschienen.  Der  Stadthaussaal  war 
mäßig  gefüllt,  unter  den  Zuhörern  konnte  man  Lehrer  und  Beamte  der  Stadt  sehen. 
Meisten.  Die  kleine  Gemeinde  konnte  am  13.  Januar  1929  eine  schöne 
Konferenz  unter  dem  Vorsitz  des  Missionspräsidenten  Hyrum  W.  Valentine 
abhalten.  In  der  dreiklassigen  Sonntagsschule  waren  50  Besucher  und  in  der 
Abendversammlung  98  Personen  anwesend.  Auch  aus  dem  entfernten  Nössige, 
Krögis  und  Katzenberg  waren  Geschwister  zugegen. 

Magdeburg.  Unter  dem  Vorsitz  des  Missionspräsidenten  Valentine  und 
Leitung  des  Distriktspräsidenten  Wayland  Hand  wurde  die  Konferenz  des  Magde- 
burger Distrikts  am  27.  Januar  mit  einem  reichhaltigen  Programm  der  Sonntags- 
schule, dessen  Losungswort  „Gebet"  war,  eröffnet.  Nach  der  Konferenz  hielt 
Bruder  Gaeth  seinen  bereits  bekannt  gewordenen  Vortrag  über  „Utah"  in 
Stendal  und  Halberstadt.  In  Stendal  dürfte  die  Zuhörerschaft  sich  auf  ca. 
500  Personen  belaufen,  während  man  ungefähr  280  Anwesende  in  Halberstadt 
begrüßen  konnte.  Hiesige  Zeitungen  brachten  gute  Berichte  über  den  Verlauf 
der  Konferenz  sowie  den  Lichtbildervortrag.  Seit  der  letzten  Konferenz  sind 
8  Seelen  der  Kirche  beigetreten,  und  es  freut  uns,  diese  neuen  Geschwister  in 
Stendal,  Aschersleben  und  Magdeburg  in  die  Herde  des  Herrn  aufnehmen  zu 
können. 

Auf  Mission  berufen  wurden  Bruder  Herbert  Klopfer  aus  Werdau  Sa. 
und  Bruder  Wilhelm  Zerull  aus  Demmin.  Bruder  Klopfer  arbeitet  im  Spree- 
walder  und  Bruder  Zerull  im  Magdeburger  Distrikt. 
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GedanKen  für  das  neue  fahr. 

Viele  Urkunden  sind  im  letzten  Jahre  an  den  Genealogischen  Verein  in 
Utah  gesandt  worden  und  mancher  unsrer  Vorfahren  hat  durch  die  Taufe  ins 
Reich  Gottes  eingehen  und  durch  weitere  vollzogene  heilige  Verordnungen  die 
Segnungen  des  ewigen  Evangeliums  genießen  können.  Dennoch  sollte  man  den 
treuen  Leitern  der  genealogischen  Vereine  und  den  vielen  selbstlosen  Arbeitern 
nicht  mit  Worten  danken ;  denn  wer  aufrichtig  in  dieser  Arbeit  tätig  ist,  fühlt 
schon  jetzt  eine  innere  Freude. 

Mögen  sich  die  Leiter  der  genealogischen  Vereine  .Pläne  machen  und  jeder 
einzelne  neue  Ziele  setzen;  denn  heute  haben  wir  noch  Gelegenheit,  das  Liebes- 
werk zu  tun,  morgen  vielleicht  sind  wir  schon  mit  unsern  Verstorbenen  vereint. 
Werden  wir  ihnen  dann  mit  Freuden  begegnen  können  oder  beschämt  unsern 
Blick  senken  müssen,  weil  wir  für  sie  auf  Erden  keine  Zeit  hatten?  Ich  denke, 
ein  Zusammentreffen  mit  seinen  Lieben  im  Jenseits,  wenn  man  seine  Pflicht  ver- 
säumte, wird  einem  Hölle  sein. 

Wir  möchten  nochmals  auf  die  Anweisungen  hinweisen,  die  im  letzten 
Sternjahrgang  auf  Seite  144,  160,  176,  208,  224  usw.  zwecks  genealogischer  Arbeit 
gegeben  wurden. 

Ein  Vorschlag. 

Die  Leiter  sollten  nicht  nur  theoretische,  sondern  wenigstens  ebensoviel 
praktische  Stunden  einrichten,  wo  den  Mitgliedern  durch  die  Beamten  gezeigt 
wird,  wie  die  Formulare  ausgefüllt  werden,  wo  man  Briefe  an  die  Standesämter 
schreibt  usw.  Es  gibt  viele  Mitglieder,  die  in  unsre  theoretischen  Stunden  kommen, 
aber  noch  nicht  mit  ihrer  Urkundenaufstellung  begonnen  haben.  Es  wäre  sehr 
gut,  alle  Geschwister,  wenn  möglich  alphabetisch,  nach  ihrem  Familiennamen, 
einzuladen,  in  die  praktische  Stunde  zu  kommen,  um  wenigstens  den  Bogen 
ihrer  eigenen  Familien,  den  der  Eltern  und  Geschwister  auszufüllen;  denn  wenn 
erst  ein  Anfang  gemacht  ist,  werden  die  Geschwister,  die  den  Geist  des  Evan- 
geliums besitzen,  diese  Arbeit  gern  weiterführen.  Z.  B.  sagt  man  in  der  theo- 
retischen Stunde  an:  Dann  und  dann  haben  wir  eine  praktische  Stunde  und 
bitten  alle  Geschwister,  deren  Familiennamen  mit  A  beginnt,  anwesend  zu  sein. 
Die  Beamten  des  genealogischen  Vereins  werden  ihnen  helfen,  wenigstens  ihren 
eigenen  und  den  Familienbogen  ihrer  Eltern  und  Geschwister  auszufüllen.  In  den 
Vereinen,  wo  wir  diese  Methode  anwandten,  haben  wir  guten  Erfolg  gehabt. 

Viele  unsrer  Geschwister  denken,  sie  brauchten  die  Stunden  nicht  mehr  zu 
besuchen,  wenn  sie  ihre  nächsten  Verwandten  aufgesetzt  oder  für  eine  Zeit  nicht 
weitersuchen  können.  Diese  Geschwister  laufen  Gefahr,  den  Geist  des  Suchens 
und  des  Elia  zu  verlieren.  Sollte  ich  auch  augenblicklich  an  meinen  Urkunden 
nicht  viel  tun  können,  ich  werde  doch  manches  Neue  in  der  genealogischen  Stunde 
lernen  und  vor  allem  den  Geist  dieses  göttlichen  Werkes  behalten  und  einmal 
besser  imstande  sein,  im  Tempel  das  Werk  für  die  Menschheit  zu  tun.  Gott  kann 
niemanden  gebrauchen,  der  nicht  vorbereitet  ist.  Die  genealogische  Stunde  ist 
der  Ort,  sich  für  die  höheren  Tätigkeiten  im  Tausendjährigen  Reiche  vorzu- 
bereiten. H.  PI. 
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